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Ein Wiederſehen. 


Weihnachtsbild von Paul Felz. 


Es war ein enges, kleines Stübchen mit nur einem Benfter 
und an dieſem letzteren ſtand ein hübſcher Knabe von 10 bis 11 
Jahren. Er hatte die Stirn an die Scheiben gepreßt und hauchte 
ſich kleine Ausluge durch die gelinde Eisſchicht, welche ſich bei 
zunehmender Kälte auf den Scheiben zu bilden begann. Sein 
Blick haftete dann neugierig auf den großen, glänzend erleuchteten 
Spiegelſcheiben eines anſehnlichen Spielwaaren⸗Magazins gegenüber, 
ſeine Augen blitzten bei dem, was er da ſah, bald vor kindlicher 
Luſt, bald ward ihr Ausdruck traurig, muthlos. 

Wie bunt und herrlich ſahen die vielen ſchönen Sachen aus, 
welche dort in der großen Auslage aufgeſtellt waren, wie verführeriſch⸗ 
lockend war ſchon die Art und Weiſe der Zuſammenſtellung und 
Gruppirung unter dem hellen Schein der Gasflammen und wie 
pochte das Herz des kindlichen Beſchauers beim Erblicken all' 
dieſer — ihm ach! unerreichbaren Schätze! — Gar zu gern hätte 
der Knabe ſich das Alles aus größerer Nähe beſehen, bewundert — 
nur an dieſem Abend wenigſtens, denn morgen und die übrigen 
folgenden Tage würde vorausſichtlich das prächtige Fenſter ſeines 
ſo anziehenden Schmuckes beraubt ſein, da heute der Weihnachts⸗ 
Heiligabend war und er zum letzten Mal dieſe Schätze betrachten 
konnte. Oft ſchon hatte er ſtundenlang da drüben an den Fenſtern 
zugebracht, ganz genau kannte er all' die herrlichen blonden und 
brunetten Puppen, die Ball⸗ und Salon⸗Damen, die hemden⸗ 
bekleideten Babies mit und ohne Badewanne, die Kaufläden und 
Frachtwagen, Pferde, Kutſchen, Omnibus, Feſtungen und Zinn⸗ 
ſoldaten, welche fo köſtlich — Muſtk und Generalität voran — in 
langen Zügen, von allen Waffengattungen aufgebaut waren. 
Unter dieſen war es beſonders ein ftattliches Korps von Garde⸗ 
Grenadieren mit zahlreicher Janitſcharen⸗Muſik, deren 
Anblick ihm jedesmal das Herz höher ſchlagen machte. — 

Zum letzten Mal!“ flüſterte der Knabe ſchwer aus tiefſter 
Bruſt ſeufzend, denn ein Stück nach dem andern verſchwand jetzt 
hinter den Spiegelſcheiben, um in den Beſttz verſpäteter Käufer 
überzugehen, von denen der große Laden gefüllt war. 

Wer kennt, wer begreift nicht den Schmerz eines Kindes, vor 
deſſen Augen die begehrenswertheßten Dinge der Erfüllung greifbar 
daliegen und — doch nicht erfüllt werden?! — 

„Bald — ſo dachte der kleine Paul Steinfeld — werden die 
Chriſtbaumlichter ſich in den blauen Augen dieſer Puppen ſpiegeln 
und die Garde⸗Grenadiere in den Beſitz irgend eines wilden 
Jungen übergehen, der ohne Verſtändniß mit ihnen ſpielt, ſie 
ſchlecht behandelt, ihnen Gewehre, Köpfe und Beine zerbricht, ohne 
daß die Braven je eine Schlacht lieferten — O wenn 

ich ſie hätte!“ — 

Thränen erfüllten des Armen Augen. Wie gern hätte er 
nur eine Kompagnie dieſer Grenadiere ſein genannt, mit ihnen 
exercirt und manövrirt! — 

„Paul, es wird kalt; ſieh' einmal nach dem Feuer“, ließ eine 
zitternde Stimme aus dem Hintergrund des Stübchens ſich vernehmen. 

Der Knabe trat ſchnell vom Fenſter zurück, ſeufzend tappte 
er ſich nach dem kleinen eiſernen Ofen hin — er war ſchon daran 
gewöhnt, ſich im Dunkeln zurecht zu finden, denn Licht wurde 
nicht angezündet, wenn er ſich mit dem Großvater allein befand. 
Zu was auch brauchten die Beiden Licht? 

Großpapas Augen ſchmerzten durch den hellen Schein und der 
Knabe liebte die Dunkelheit im Zimmer, weil ſie ihm geſtattete, 
um ſo beſſer beobachten zu können, was ſich auf der Straße und 
vor allen Dingen gegenüber zutrug. Da konnte er ſinnen und 
Pläne machen, Luftſchlöſſer bauen, an denen ſeine Phantaſte ſich 
unermüdlich ergötzte. 

Der Ofen war kalt, kein Fünkchen mehr zu ſehen, 
auch Paul ſchürte und blies. 


ſo viel 


„Das Feuer iſt aus, Großpapa“, ſagte er „und Holz zum 
Anmachen iſt nicht mehr da. Frierſt Du ſehr? — Soll ih Dir 
die Decke überlegen?“ — 

Der Knabe wartete die Antwort nicht ab, ſondern hüllte den 
alten Mann in eine große, wollene Decke, welche er aus einem 
Kämmerchen nebenan geholt hatte. 

„Die Großmutter wird bald kommen“, fuhr Paul fort, „dann 
kann ich gehen und Holz holen.“ 

„Ja, wenn ſie nur Geld mitbringt“, meinte traurig der Greis. 

Der Knabe war wieder zum Fenſter getreten und nun eifrig 
bemüht, ein großes Stück der Scheibe eisfrei zu hauchen. Plötzlich 
kehrte er das jugendliche Geſicht dem Großvater zu und fragte 
geſpannt: 

„Großpapa, haſt Du, wie Du klein warſt, auch mit Soldaten 
geſpielt und zu Weihnachten einen Chriſtbaum mit Lichtern gehabt?“ 

Einige Augenblicke vergingen, ehe die erwartete Antwort kam 
und die kindliche Neugier befriedigt wurde. Der alte Mann mußte 
ſich wohl lange beſinnen: war doch eine lange — lange Zeit ver⸗ 
gangen, ſeit er kindlichen Spielen gefröhnt hatte. — 

„Freilich hatte ich Soldaten“, kam es endlich aus dem Winkel 
am Ofen. Nicht ermeſſend, wie ſchwer ſeine Worte auf des Knaben 
Herz fallen mußten, begann der alte Mann von ſeinen Weih⸗ 
nachten zu erzählen, wie er als Knabe ſie verlebt. 

„Ja, ja, mein lieber Paul“, fuhr er fort, „wäre Dein Vater 
noch da, dann hätteſt Du wohl auch einen ganz andern Chriſt⸗ 
abend, als er Dir heute beſchieden iſt! — Die Großmutter und 
ich können Dir keinen Baum ſchmücken. Wenn fie nur bald käme 
und Geld mitbrächte, damit wir Holz, Kohlen, Brot und Kartoffeln 
für die Feiertage haben; damit müſſen wir ſchon zufrieden ſein, 
denn wir find eben arm, Paul, recht arm.“ — 

Wie traurig kam es dem Knaben vor, daß der alte Groß⸗ 
vater nun ſo in dem kalten, dunkeln Stübchen ſitzen mußte — 
noch dazu am Weihnachts⸗ Heiligabend! — Soldaten und Alles 
ſonſt war vergeſſen, Paul dachte nur: wenn doch die Großmutter 
bald käme. Wenn ſie Geld brächte, damit der arme Großvater 
nicht mehr frieren müſſe. 

Bald knarrten denn auch die Treppenſtufen draußen und Paul 
zündete ſchnell eine kleine Lampe an, um der Großmutter zu 
leuchten, und öffnete dann die Stubenthür. Eine alte, in dicke 
Tücher gehüllte, doch noch ſehr rüſtige Frau trat ein. 

2Brap! iſt das aber kalt draußen!“ rief fie. „Und hier auch 
kein Feuer! — Raſch, Paul, ſpring', mein Junge, hol' Holz und 
Brot, ein Pfund Seife fällt auch ab und Kartoffeln bringe ich 
mit, einen ganzen Korb voll hat die Frau Doktorin mir gegeben, 
auch einen Kuchen für's Bet und warme Strümpfe für uns Alle. 
Es iſt doch eine recht gute Dame, die Frau Doktorin: hat mich 
jetzt ſchon nach Hauſe gehen heißen und mir einen ganzen Thaler 
gegeben ſtatt zwei Mark, die ich doch eigentlich nur zu fordern 
hatte für meine Putzarbeit. Die reichen Leute ſind doch nicht Alle 
herzlos, wie man uns ſo gern glauben machen möchte.“ — 

Paul hatte raſch einen großen Handkorb genommen, welcher 
in einem Winkel ſtand, einen alten wollenen Shawl um Kopf und 
Oberkörper geſchlungen und eilte dann die vier engen Treppen 
hinab. Flüchtig nur ſtreifte ſein Blick die Schaufenſter, hinter 
denen feine Garde⸗Grenadiere noch immer ſtanden — „ſeine“ — 
ja, daß fie fein wären, hätte er wohl gewünſcht. — Nachher, ſo⸗ 
bald er ſeine Einkäufe beſorgt, wollte er die Großmutter bitten, 
daß ſie ihn ein wenig herunter ließ. Es ſollte dies dann ſeine 
Weihnachtsfreude ſein, vielleicht ließ ſich dabei auch noch eine 
Kleinigkeit verdienen, denn viele Herren und Damen kamen ſchwer⸗ 
bepackt aus den verſchiedenen glänzenden Läden, da konnte es ſich 
wohl machen, daß Paul's Hilfe zum Tragen in Anſpruch genommen 
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wurde, um die eingekauften Schätze nach Hauſe zu befördern. Wie 
gern hätte er noch einige Groſchen verdient, um den Großeltern 
die e auch ſeinerſeits in Etwas verſüßen zu 
können! — f 

So ſchnell die kleinen Füße auf dem gefrorenen, knirſchenden 
Schnee fortzukommen vermochten, ſo ſchnell trabte Paul nach den 
beſcheidenen Boutiquen, in welchen er ſeine Einkäufe zu beſorgen 
hatte. Eine Minute nur blieb er am Schaufenſter des Spiel⸗ 
waaren⸗Magazins ſtehen — es war doch zu verlockend — und 
auch nur auf ſeinem Rückwege, dann ſprang er behend die vier 
Treppen Ei Gewandt ſpaltete er der Großmutter das Holz 
in kleine Stäbchen und bald praſſelte ein helles, behagliches Feuer 
in dem kleinen eiſernen Ofen, ein Topf voll Kartoffeln ward auf⸗ 
geſetzt, dazu eine Kanne, in welcher mittels des Kaffeeſatzes, den 
die Köchin der Frau Doktor für Pauls Großmutter aufgehoben, 
eine bräunliche Brühe hergeſtellt wurde — und damit war das 
Feſteſſen am Chriſtabend für dieſe Armen fertig. Die drei 
Menſchen freuten ſich darauf — mehr vielleicht als ſo mancher 
Reiche auf die ſeiner harrende köſtliche Mahlzeit. 

Das Herz eines Armen — wie bald iſt es erfreut, wie ſchnell 
ſind ſeine Wünſche erfüllt und wie leicht wäre es den Begüterten, 
ſeine armen Mitmenſchen — an ſolchen Tagen wenigſtens — 
zufrieden, glücklich zu machen! — Doch wie Wenige kümmern ſich 
um das Leid ihres Nächſten oder ahnen nur, daß es kaum eines 
Opfers ihrerſeits bedarf, um ihn fein Leid vergeſſen zu machen, 
ihn mit neuem Muth in ſeinem Kampfe um's Daſein zu erfüllen! 
— Wie leicht ließe ſich oft das Leben der armen Frierenden, 


Allein was weiß, was kennt der Beſitzende, Reiche, ſorglos 
Hahinlebende von Noth und Sorge, von Hunger und Elend? 
— Er zahlt ſeine Steuern, ſeinen Beitrag zur Armenkaſſe, er gibt 
bei öffentlichen Aufrufen ſein Schärflein, um dann in der öffent⸗ 
lichen Zeitungs⸗Quittung ſeinen Namen figuriren zu ſehen, und 
weiſt oft den wirklich Bedürftigen erbarmungslos und hartherzig 
von ſeiner Thür — und damit glaubt die Mehrzahl genug gethan 
zu haben für ihre leidenden Mitmenſchen. N 

Aber es gibt glücklicherweiſe auch Manche noch, welche damit 
ihre bürgerlichen und ſozialen Pflichten nicht als abgethan 
betrachten, zu dieſen gehörte die Frau Doktor Gersdorf, nicht minder 
ihr Gatte, der Beſitzer einer ausgedehnten chemiſchen Fabrikanlage 
und ein ſehr reicher Mann. Bei der genannten Dame war Paul's 
Großmutter oft als Tagefrau beſchäftigt. 

Die weiten, ſchönen Räume im oberen Stockwerk des Gers⸗ 
dorf ſchen Wohnhauſes waren feſtlich erleuchtet, in dem eleganten 
Speiſeſaal war eine lange Tafel reich gedeckt, eine zahlreiche Geſell⸗ 
(haft wurde erwartet. Im großen Salon ſtand ein mächtiger 
Weihnachtsbaum, bunt und glänzend mit tauſenderlei hübſchen 
Sachen behangen. Vor demſelben lehnte ſich die Herrin des Hauſes 
an einen Fauteuil und leuchtete einem Herrn in mittleren Jahren, 
welcher bemüht war, die zahlloſen Wachslichter in ihren Haltern 
zu befeſtigen und die letzte ordnende ſchmückende Hand an den 
Ausputz des ſtattlichen Baumes zu legen. 

„Nicht wahr, Miſter Stonefield“, ſagte die Dame, „ſo ein 
echt deutſches Weihnachtsfeſt gibt's doch außerhalb unſerer Heimath 
nirgend mehr? Haben Sie in Braſilien jemals dieſes ſchönſte Feſt 
fo wie hier feiern können?“ — 

Miſter Stonefield war ein ſchöner, großer Mann mit dunklem 
Haar und Vollbart; ſein Teint war gebräunt von der tropiſchen 
Sonnengluth Südamerikas und es machte dies ihn faſt noch 
ſchöner, männlicher, intereſſanter, namentlich durch den Kontraſt 
mit den großen blauen Augen, die treu und gutmüthig aus den 
ſüdlich angehauchten Zügen hervor blickten. 

„Es iſt nach zehn vollen Jahren der erſte Weihnachtsbaum, 


den ich ſehe, gnädige Frau“, erwiederte er und ſeine Stimme klang 


wehmüthig, gepreßt faſt. 

„Zehn Jahre! — Eine lange Zeit fürwahr, namentlich wenn 
man fie, wie Sie, jo fern von der Heimath verlebt hat“, meinte 
gedankenvoll die Dame, indem fie ihren Blick auf Jenem haften 
ließ, der träumeriſch, wie in tiefes Sinnen verloren, nach dem 
Chriſtbaum ſah. 

Als dann die Flügelthüren ſich öffneten und eine junge Dame 
beim Eintritt in den Salon den reichgeſchmückten Tannenbaum 
mit einem jubelnden Ausruf des Entzückens begrüßte, da erheiterten 
ſich ſchnell auch Miſter Stonefield's Züge und mit innigem Aus⸗ 
druck ruhte ſein Blick auf dem jugendlichen, ſchönen Geſicht der 
Angekommenen, welches frohe Ueberraſchung und Bewunderung 
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grünen, ſchmuckreichen Baum. Auch fie war eine Brafilianerin 


und man ſah es ihr wohl an, daß dieſer Weihnachtsbaum der 
erſte war, den ſie in ihrem Leben erblickt. Auch ſie war herüber⸗ 
gelommen aus dem ſonnigen Südamerika, um fortan in der Familie 
ihrer verſtorbenen Mutter, welche eine Schweſter der Frau Doktor 
Gersdorf geweſen, zu leben, Deutſchland und ſeine Sitten kennen 
zu lernen, von dem ihre Mutter ihr ſchon als Kind erzählt, nach 
dem ſie immer ſchon ſich geſehnt. 0 

Fides war als Tochter deutſcher Eltern in Brafilien geboren 


und jetzt ſeit einem halben Jahr vater⸗ wie mutterlos, Erbin eines 


ſehr bedeutenden Vermögens, ſchön, jung, unabhängig, friſch und 
lebensmuthig. Die Reiſe von Südamerika herüber hatte ſie unter 
der Obhut Miſter Stoneſield's gemacht, welcher — ſelbſt ein 
Deutſcher — Kompagnon einer großen Handels Firma in Rio war 
und ſich, vom unwiderſtehlichen Heimweh getrieben, auf einige 


Monate von den Geſchäften emanzipirt hatte, um ſeine Heimath 


wiederzuſehen. 

Es war eine lange, gefahrvolle Reiſe geweſen, zudem in der 
für Seefahrten ungünſtigſten Jahreszeit, Beide waren während 
derſelben ſich recht nahe getreten — näher, als ſie ſelbſt es wohl 
geahnt. Drei Tage vor Weihnachten waren fie in der großen 
Stadt angelangt. 


um ſo mehr als Gaſt des reichen Hauſes herzlich empfangen wor⸗ 
den, als ſeine Firma ſeit langen Jahren in engſter kommerzieller 
Verbindung mit dem Fabrikgeſchäft des Doktors geſtanden hatte. 


Für Beide — Fides und Miſter Stonefield — nahte nun die 
Trennungsſtunde; jetzt erſt ward ihnen eigentlich klar, was ſie 


ſich geworden auf der gemeinſamen, langen Meeresfahrt. 

Wie ſehr würde der etwas ſchwermüthig angelegte Deutſch⸗ 
Amerikaner die heißblütige, heiter = forglofe, trotzdem doch tief 
empfindende Brafilianerin vermiſſen, die mit ihrem ſprudelnden 
Uebermuth zum goldigen Sonnenſchein ſeines Lebens geworden 


war, deſſen Mühen und Sorgen er in den kurzen Wochen ihres 


Zuſammenſeins an ihrer Seite vergeſſen hatte. Weit hinter ihm 
lag eine dunkle, traurige Vergangenheit, er ſonnte ſich jetzt in 
dem Glück der Gegenwart — ihrer Gegenwart und mochte nicht 
denken an die Trennung, die Zukunft. — 


Darum ward es auch der jo liebenswürdigen Gersdorf ſchen f 
Familie unſchwer, Miſter Stonefield zu bewegen, während der 


Feiertage ihr Gaſt zu bleiben; er vermochte nicht zu widerſtehen, 
als Fides die Einladung mit einem innig⸗bittenden Blick ſekundirte. 

Die Hausherrin ward abgerufen und Fides befand ſich 
momentan mit Miſter Stonfteld allein. Ihm klopfte das Herz 
mächtig, wie nie zuvor: Zum letzten Mal war er vielleicht unge⸗ 
ſtört mit ihr zuſammen — wie gern hätte er ihr geſagt, daß ihm 


die Trennung ſo gar ſchwer wurde; doch ſie war ſo durchaus 
unbefangen und betrachtete fo kindlich⸗neugierig die hübſchen 


Sachen, welche den Weihnachtsbaum zierten, dabei in der Sprache 
ihres Geburtslandes mit ihm plaudernd, daß ihm der Muth 
fehlte, ein entſcheidendes Wort mit ihr zu ſprechen. 

Plötzlich wandte ſich Fides mit der Frage an ihn: 

„Ich hätte eigentlich eine große Bitte an Sie, Miſter Stone⸗ 
field: würden Sie die Freundlichkeit haben, mich zum Einkauf 
einiger Kleinigkeiten für meine Vettern und Couſinen zu begleiten?“ 

„Sehr gern, mein Fräulein“, erwiederte er, „der Abend iſt 
zwar kalt, aber trocken und ſchön; auch wird es Ihnen Freude 
machen, das Ihnen ſo neue Leben und Treiben auf den Straßen 
der Stadt zu beobachten.“ 


Miſter Stonefield, der die ihm anvertraut 
geweſene Nichte der Frau Doktor Gersdorf dieſer zugeführt, war 
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Fides war freudig bereit und eilte, ſich für den Ausgang 


fertig zu machen. Sie kehrte bald, in einen koſtbaren Pelz gehüllt, 
zurück; das piquante, reizende Geſichtchen blickte kecker und über⸗ 
müthiger unter der Pelzkappe hervor denn je und Miſter Stone⸗ 
field mußte ſich ſagen, daß er ſie nie ſchöner als gerade in dieſem 
Augenblick gefunden habe. 

Dann gingen ſie Beide die belebten Straßen entlang. Fides 
hatte ihres Begleiters Arm genommen, ſich feſt an ihn geſchmiegt — 


theils, weil der Verkehr in den Straßen ein überaus reger, 


theils weil der Weg glatt und ſchlüpferig war. 

In verſchiedene Läden ſchon waren ſie eingetreten und Fides 
hatte reiche Geſchenke für ihre jungen Verwandten eingekauft. 

„Run noch Etwas zum Spielen für die Knaben“, ſagte fie, 
„was lieben die deutſchen Knaben beſonders?“ — 

„Gleich hier werden wir eine reiche Auswahl in dieſer Be⸗ 


ziehung haben“, antwortete ihr Begleiter und führte ſie in ein 
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glänzend erleuchtetes Spielwaaren ⸗Magazin, deſſen Waarenlager 
noch ziemlich reich gefüllt war trotz der ſtarken Nachfrage. 
Miſter Stonefield fragte nach Zinnſoldaten. 

„Damit haben wir leider faſt gänzlich aufgeräumt“, entgeg⸗ 
nete der Geſchäftsinhaber; „von wirklich guter Waare iſt nur noch 
ein Trupp Garde⸗Grenadiere vorhanden, mit Muſik, Generalität 
und Generalſtab, aber es ſind vorzügliche Figuren aus der beſten 
Fabrik dieſer Art in Deutſchland.“ 

Dabei holte er aus dem Schaufenſter das Brett herbei, auf 
welchem die Garde⸗Grenadiere — dieſelben, welche Paul's Glück 
und Augenweide bildeten — im Parademarſch aufgeſtellt waren. 

Er bemerkte nicht den Knaben, welcher draußen ſtand und deſſen 
Augen wie gebannt an den Soldaten hingen, denen er einen 

Seufzer, einen letzten ſchmerzlichen Blick nachſendte. 

Fides kaufte die Garde⸗Grenadiere und noch viel mehr, lächelnd 
fragte ſie dann ihren Begleiter, wie viel er noch tragen könne. 

„Ich werde mich nach einer Droſchke umſehen“, erwiderte 
dieſer, indem er das Magazin verließ und auf die Straße hinaus 
trat. Wagen genug rollten vorbei, doch waren ſie ſämmtlich 


beſetzt. 

N os fiel fein Auge auf den Knaben — auf Paul Steinfeld, 
welcher vor dem Schaufenſter ſtand und ihn neugierig, faſt ver⸗ 
langend anblickte. 

w Willſt Du Dir ein Stück Geld verdienen, mein Junge?“ 
fragte Miſter Stonefield. 

Paul nickte verſtändnißinnig. 

„Nun ſo trage mir einige dieſer Packete bis nach meiner 
Wohnung.“ 

Paul eilte freudig herzu und ſtreckte ſeine rothen, frierenden 
Hände aus nach den Packeten. 

Nun hielt er die ſo ſehnſüchtig gewünſchten Garde⸗Grenadiere 
in den Händen — aber nicht ſein waren ſie und er mußte ſie 
obenein noch hintragen zu einem begünſtigteren Knaben.. — 

„Du frierſt wohl ſehr Kleiner?“ fragte der Herr Paul, 
welcher zitternd neben ihm trippelte. „Du ſollteſt lieber nach Haus 
gehen, denn Deine Mutter wird bald beſcheeren.“ 

„Ich habe keine Mutter, nur Großeltern, die aber arm ſind 
und mir nichts zum hl. Chriſt beſcheeren können.“ 

„Sind Deine Eltern denn ſchon lange todt?“ — 

„Meine Mutter — ja; ich habe ſie gar nicht gekannt, auch 
meinen Vater nicht, der iſt aber nicht todt, ſondern in Amerika. 
Die Großeltern glauben zwar oft, daß er auch geſtorben ſei, weil 
wir ſo lange Zeit gar Nichts mehr von ihm gehört haben, obgleich 
er uns Alle fo ſehr lieb hatte...“ — 

Die einfachen Worte des Knaben machten einen tiefen Eindruck 
auf den Herrn, er blieb ſtehen im vollen Licht einer Laterne, 
betrachtete ihn genau und fragte dann erregt: 

„Wie heißt Du?“ — 

„Ich heiße Paul Steinfeld“, gab Jener zur Antwort und 
blickte erſtaunt auf den Fremden. 

„Wie kommſt Du denn hierher nach der Reſidenz? Wohnen 
Deine Großeltern nicht in Horſtmar?“ — 

Noch erſtaunter nickte Paul. 

„Ja, vor fünf Jahren wohnten wir noch in Horſtmar, dann 
aber zogen die Großeltern hierher, weil wir arm wurden — ganz 
arm, und weil ſie ſich ſchämten dort zu bleiben.“ — 

Befremdet hatte Fides der Unterredung der Beiden gelauſcht; 
fie ſah die Erregung ihres Begleiters, ohne eine Erklärung für 
dieſelbe finden zu können. 

Die drei waren inzwiſchen bis an einen Droſchken⸗Halteplatz 
gekommen und Miſter Stonefield winkte einem der Kutſcher, dann 
ſagte er in engliſcher Sprache zu Fides: 

„Verzeihen Sie, wenn ich Sie allein fahren laſſe, doch ich 
habe noch einige, wichtige Beſorgungen zu machen, werde indeſſen 
Ihnen bald folgen.“ 

Er war zerſtreut und aufgeregt, Fides blickte beſorgt auf ihn, 
nickte ihm dann aber lächelnd zu, beſtieg ihren Wagen und fuhr 
davon. Miſter Stonefield ergriff Paul's Hand und fah dem 
Knaben feſt in's Geſicht, welches dieſer befremdet zu dem ihm 
ſonderbar erſcheinenden Herrn erhob. 

„Komm, Paul, führe mich zu Deinen Großeltern.“ 

Dem Kleinen war es ganz abſonderlich zu Muth, während 
der feine Herr ſeine Hand ſo feſt in der ſeinen hielt und dieſelbe 
von Zeit zu Zeit ſo zärtlich drückte. Nur dann und wann richtete 
der Aeltere an den Jüngeren eine Frage und die offene Art und 
Weiſe, wie dieſer ihm antwortete ſchien ihn ſehr zu befriedigen. 

„Möchteſt Du, daß Dein Vater wieder aus Amerika zurück⸗ 
lehrte?“ fragte er. i 
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Wie aus vollem, freudig erregten Herzen klang die Antwort 
des Knaben. 

„Ja!“ rief er. „Jeden Abend bete ich für ihn und bitte 
Gott, ihn uns wiederzugeben.“ — 

Sie waren nun vor dem Hauſe angelangt, in welchem Paul's 
Großeltern zwei Dachſtübchen mit ihrem Enkel bewohnten. 
Schweigend ſtiegen ſie die engen, dunklen vier Treppen hinan. 

Paul öffnete die Thür; ſeine am Tiſch beſchäftigte Großmutter 
wandte den Eintretenden den Rücken zu. Nur den Enkel ver⸗ 
muthend ſagte ſie: 

„Gut, daß Du kommſt, Paul, das Eſſen iſt fertig, hungrig 
genug wirſt Du ja wohl auch ſein.“ 

Der Knabe war zu ihr getreten und zupfte ſie am Rock. 

„Großmutter, ſieh' doch den Herrn, der da mit mir 
gekommen iſt!“ — a 

Die alte Frau drehte ſich um — einen Augenblick ſchaute ſie 
in das Geſicht des Fremden voll Staunen und Unſicherheit, dann 
aber — plötzlich — rang ein Jubelruf aus ihrer Bruſt ſich 
hervor, der große Holzlöffel, den fie in der Hand hielt, entfiel 
dieſer und überſelig rief ſie: 

„Paul! Paul! Ja, Du biſt es! — Vater, es iſt ja unſer 
Paul, unſer Sohn, unſer einzig Kind.“ — 

Halb lachend, halb weinend ſank ſie — überglücklich — in 
die ihr geöffneten Arme des eleganten Herrn. — — 

Das war ein Wiederſehen! — 

Nach zehn Jahren! — 

Ein unverhofftes, ungeahntes Wiederſehen für die alten Leute, 


für den Knaben, der ſeinen Vater gewiſſermaßen zum erſten Mal 


ſah. Wie glücklich, wie ſtolz blickte der kleine Paul auf zu dem 
großen, dem ſchönen, ſtattlichen Manne, den eine launige Fügung 
des Schickſals ihm grade an dieſem Abend am Weihnachtsabende, 
hatte zuführen müſſen. — 

Das alſo war fein Vater?! !.. — 

Wie oft hatte er an dieſen gedacht, von ihm geträumt, wie 
oft gewünſcht, von Gott erfleht, ihn kennen zu lernen, ihn lieben 
zu können und von ihm geliebt zu werden! — Ja fo mußte ſein 
Vater auch ausſehen, ſo ſtolz und ſelbſtbewußt; nur ſo fein und 
vornehm hatte Paul ſich ihn nicht gedacht. 

Was hatten die lang Getrennten ſich nun nicht Alles zu 
ſagen! — 

Erſt mußte der Sohn berichten, wie es ihm ergangen, ſeit er, 
voll Schmerz und Trauer um den Verluſt ſeiner geliebten Gattin, 
mit welcher er kaum zwei glückliche Jahre verlebt, die Heimath 
verlaſſen. Den damals kaum einjährigen Knaben hatte er den Eltern 
anvertraut. In Amerika wollte er ein neues Leben beginnen, ſein 
Glück verſuchen und unter anſtrengender Thätigkeit Vergeſſen für 
ſeinen Schmerz finden. Später wenn er ſich eine neue Exiſtenz 
gegründet, ſollten ſeine Eltern mit dem Knaben nachkommen. 

Wie den meiſten Auswanderern, ſo kam auch Paul Steinfeld 
die Periode der Enttäuſchungen, des materiellen Darbens, der 
unerfüllten Hoffnungen, ja ſelbſt des Elends. Jahre vergingen, 
bis ein glücklicher Zufall mit einem Schlage ſein Geſchick wendete. 
Er bekleidete ſeit Kurzem, obgleich ſelbſt durch und durch kauf⸗ 
männiſch gebildet, mit den reichſten Sprachkenntniſſen ausgeſtattet, 
die Stelle eines „Porter“ oder Hausknechts, Markthelfers in dem 
Bureaux einer großen Verſicherungs⸗Kompagnie; dort überhörte 
er einen teufliſchen Anſchlag gegen ſeine Prinzipale — das heißt, 
gegen das Vermögen der Geſellſchaft — und ſetzte den leitenden 
Direktor dieſer letzteren von ſeinen Wahrnehmungen in Kenntniß. 
Dies machte den infamen Plan ſcheitern, rettete Millionen und 
hatte zur Folge, daß Maßregeln getroffen wurden, um ähnliche 
„Yankee tricks“ für die Zukunft unmöglich zu machen. Der 
Direktor, welchem Paul Steinfeld einen ungeheuren Dienſt geleiſtet, 
ſah ſich den Deutſchen nun näher an und entdeckte zu ſeinem 
Staunen, daß ſein bisheriger Hausknecht über mehr reelles kauf⸗ 
männiſches Wiſſen verfügte, als vielleicht ſeine übrigen zahlreichen 
Buchhalter und Korreſpondenten zuſammengenommen. Miſter 
Jenkins war ſelbſt ein ſehr reicher Mann und Eigenthümer aus⸗ 
gedehnter Plantagen in Brafilien, zu deren größerer kommerzieller 
Ausnutzung er ſich ſchon längſt eine tüchtige, zuverläſſige Kraft 
gewünſcht hatte. Dahin ſchickte er nun den ſeitherigen Hausknecht 
von Boſton aus und hatte dieſe Wahl nicht zu bereuen. 

Von da an zog das Glück voll wieder ein bei Paul Stein⸗ 
feld, der nun — auf beſondern Wunſch ſeines Gönners — den 
deutſchen Namen anglifirte, oder vielmehr amerikaniſirte, und aus 
Steinfeld „Stonefteld“ machte. Wenige Jahre nach Beginn feiner 
geſchäftlichen Thätigkeit in Rio de Janeiro machte Miſter Jenkins 
ihn zu ſeinem Kompagnon und Stonefield wurde nunmehr, da 


wozu der reiche Boſtoner Kaufmann ihn auch in der That beſtimmt 
hatte. — 

Die alten Eltern freuten ſich über des geliebten Sohnes 
großes Glück und waren ſtolz auf ihn; ihr Lebensabend lag nun 
ſonnig⸗heiter vor ihnen da, nach langer Zeit der Armuth, der oft 
bittern Noth waren Friede und Freude eingekehrt in die alten, 
geprüften Herzen. Ganz beſonders aber dankten ſie Gott für die 
glückliche Zukunft, welche ihrem Enkel bevorſtand. 

Das war ein Chriſtabend in dem ärmlichen, kleinen Stübchen, 
wie es wohl in der ganzen, großen Reſidenz keinen zweiten gab, 
wie keiner der ſtolzen Paläſte der Geburts⸗ und Geld⸗Ariſtokratie 
ihn aufzuweiſen hatte. 

Eine geraume Zeit war unter dem Erzählen vergangen, als 
Paul Steinfeld plötzlich daran dachte, wie man ſein Aus⸗ 
bleiben im Gersdorf chen Haufe deuten möge, in der liebens⸗ 
würdigen Familie, welche ihn ſo überaus herzlich und freundlich 
aufgenommen, was wohl Fides denken werde von ſeinem ſonder⸗ 
baren, ihr gewiß ganz unerklärlichen Benehmen. So mußte er 
ſich losreißen von den Eltern und ſeinem Knaben, deſſen Hand 
er die ganze Zeit über nicht aus der ſeinen gelaſſen; doch nur 
bis zum andern Morgen, dann rollte er zurückkehren und gemeine 
ſam ſollte über die Zukunft berathen werden. 

In verſchiedenen Läden noch gab Miſter Stonefield Aufträge; 
er ſuchte warme Kleider und gute Wäſche aus für die Eltern und 
den Sohn, in einem nahegelegenen feinen Reſtaurant beſtellte er 
ein reichliches Abendeſſen und ließ es nebſt einigen Flaſchen guten 
Weins nach der Dachwohnung ſchicken. Endlich konnte er denn 
auch ſeiner geſellſchaftlichen Pflicht genügen. — 

Fides war ſehr beunruhigt geweſen, trotz ihres graziöſen 
Lächelns, nach dem Miſter Stonefield ſich von ihr getrennt hatte; 
ſie ahnte wohl, daß etwas ganz Beſonderes den ſonſt ſo ruhigen, 
anſcheinend leidenſchaftsloſen Mann bewegt haben müſſe, ihr 
Antheil an ihm war ſo groß, daß ſie ernſtlich um ihn beſorgt war. 

Man hatte im Hauſe des Doktor Gersdorf lange auf den 
dort ſchnell beliebt gewordenen Gaſt gewartet, wollte ohne ihn die 
Beſcheerung nicht vornehmen; als indeſſen alle die übrigen Ein⸗ 
geladenen längſt erſchienen waren, konnte man nicht länger zögern. 

Die junge Amerikanerin ſtand entzückt vor dem im Kerzen⸗ 
glanze ſtrahlenden Baum, doch ihre Freude war keine reine, da 
der Freund, der geliebte Mann fehlte, deſſen ihr räthſelhafte Ab⸗ 
weſenheit ſie mit großer Beſorgniß erfüllte. 

Als er nun endlich kam, da ruhten ihre Augen fragend, 
ängſtlich auf ihm, ihr Ausdruck ward aber ſchnell ein anderer, als 
fie die hohe Freude wahrnahm, welche feine Züge verklärte: er 
5 ſo glücklich⸗heiter, daß nur Gutes ihm wiederfahren ſein 
onnte. 

Miſter Stonefield wurde der Geſellſchaft vorgeſtellt, nachdem 
er ſich bei dem Hausherrn und deſſen Gattin ſeines langen Aus⸗ 
bleibens wegen entſchuldigt hatte. Nur Fides theilte er die wahre 
Urſache ſeiner Abweſenheit mit; er erzählte ihr von ſeinen Eltern, 
ſeinem Knaben, ſeinem geſammten vergangenen Leben. 

Geſenkten Auges lauſchte ſie — es war nach dem Souper 
und die Beiden befanden ſich etwas abgeſondert in einer Fenſterniſche 
— ſeinen Worten; offen und klar lag das Leben des Mannes 
nun vor ihr, den ſie ſo hoch achtete, als er von der verſtorbenen, 
geliebten Gattin, des kleinen Paul Mutter, ihr erzählte, ſeinen 
tiefen Schmerz in einfachen Worten ſchilderte, den er bei ihrem 
frühen Tod empfand, von ſeinem Leben in den erſten Jahren frei⸗ 
willigen Exils und den endlichen Erfolgen, welche er theils dem 
Glück, theils ſeiner Thätigkeit zu danken gehabt, da erfüllten ab⸗ 
wechſelnd Wehmuth und Glück ihr Herz und ſie mußte ſich ſagen, 
daß die Liebe eines ſolchen Mannes ſie ſo glücklich machen würde, 
wie nur eine Frau es werden könne. 

„Nun, Fräulein Fides, kennen Sie meine Schickſale ganz“, 
ſchloß er die lange Erzählung. „Meine Vergangenheit habe ich 
Ihnen nun vollſtändig enthüllt; auch der Zweck meiner Reiſe nach 
Deutſchland iſt erfüllt, es bleibt mir jetzt nur übrig, die Ueber⸗ 
ſiedlung meiner Eltern nach Braſilien ins Werk zu ſetzen und die 
Zukunft meines Sohnes ins Auge zu faßen. Mit ihnen bin 
ich nun wieder vereinigt, uns aber Fides, wird die kommende Zeit 
trennen — werden wir uns je wiederſehen?“ — 

Seine Frage klang traurig, bang; forſchend ruhte ſein Blick 
auf dem lieblichen Geſicht des jungen Mädchens, aus welchem die 
es ſonſt charakteriſtrende übermüthige Luſt gewichen war und das 
nachdenklich vor ſich hin blickte. 
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Erregter fuhr er fort: a 
„Fides, Sie bleiben hier in der deutſchen Heimath, 
ich wieder fort muß, über's Meer hinaus, der neuen Ihrer 
Heimath zu; Sie wiſſen, daß und wie ich dort gefeſſelt bin durch 
Bande ebenſo der Pflicht wie der Dankbarkeit: werden Sie auch 
wenn das Meer uns trennt, mitunter noch meiner gedenken?“ 
Lächelnd blickte ſie zu ihm auf und den Kopf dann energiſh 
ſchüttelnd antwortete ſie reſolut: 7 
„Rein, das werde ich nicht! — Aber mit Ihnen wieder 
hinüber gehen will ich — fo daß kein Meer uns trennen ſollle“ 
ſetzte fie leiſe hinzu. 109 
Voll Glück ergriff er die kleine weiße Hand, die ſie ihm ent 
gegen geſtreckt; er hielt ſie feſt umſchlungen und Fides erwiederte 
den Druck der ſeinen und ſah zu ihm auf mit innigfeelenvolen 
Blick: fie hatten ſich verſtanden, denn fie liebten ſich ja längſt ſchon 
ihre Herzen gehörten einander, ohne daß der Mund es ausgeſprochen; 
Gemeinſam hatten ſie das Meer durchſchifft, auf der langen 
Reiſe war die Liebe entſtanden und unter dem deutſchen Weil 
nachtsbaum hatte ein Blick, ein Händedruck genügt, den Bund fürg 
Leben zu ſchließen. * 
Die nahen Verwandten der jungen Brafilianerin waren nicht 
allzu ſehr erſtaunt, als ſie Kenntniß erhielten von der ſtillen Ver- 
lobung, die ſich am Weihnachtsabend vollzogen hatte: die ſcharß 
ſehenden Augen der Frau Doktor Gersdorf hatten die Lage der 
Dinge längſt durchſchaut, fie ahnte wie Beide für einander fühlten, 
noch ehe jene ſelbſt es ſich geſtanden. Die Nachricht aber von der 
Beziehungen ihres Gaſtes zu der bisherigen Tagefrau im Gerz⸗ 
dorf'ſchen Hauſe kam ſehr überraſchend. 9 
„Meine Reiſe in Deutſchland iſt nun hier beendet“, ſagte der 
deutſche Amerikaner. „Nach den letzten Nachrichten, welche ich von 
meinen Eltern gehabt, bewohnten dieſe unſere Heimath — Horſtmar 
Als ich mich drüben in der Lage befand, ihnen gute Nachrichten 
mitzutheilen, ihren Lebensabend zu erheitern, da blieben meine Briefe 
plötzlich unbeantwortet. Ein ſchwerer Schlag hatte meinen Vater 
getroffen, wie ich erſt ſeit heute weiß: er hatte fein kleines Vermögen, 
die einzige Stütze des Alters meiner Eltern, durch das Falliſſement 
eines Bankhauses in Frankfurt verloren; er verließ Horſtmar, um 
ſich hier niederzulaſſen, beim Umzug ging meine Adreſſe verloren 
Sie haben durch Unglück und Krankeit viel Leid durchgemacht, doch 
nun Gottlob habe ich ſie wieder und werde mich nicht mehr von 
ihnen trennen.“ — 1 
Als am Morgen des erſten Weihnachtstages die Glocken erklangen, 
um die Christenheit in die Kirchen zu rufen zur Beier der Verſöhnung 
Gottes mit der Welt, da ſchritt Paul Steinfeld, ſeine Braut am 
Arm, der ärmlichen Wohnung ſeiner Eltern zu. Fides hatte darauf 
gedrungen, ihn zu begleiten, herzlich begrüßte fie Vater und Mutter 
des Geliebten, ſchloß ſie den kleinen Paul in ihre Arme, dem vor⸗ 
zugsweiſe ihr Intereſſe zugewandt war. 

Man machte Pläne für die Zukunft und es ward beſchloſſen, 
gemeinſchaftlich im Frühjahr die Ueberfahrt nach Südamerika ans 
zutreten. Erſt hielt es ſchwer, die alten Leute zu der weiten Reife 
zu bewegen, aber Fides Vorſtellungen waren endlich erfolggekrönt 
und Herr und Frau Steinfeld willigten ein, die deutſche Heimath 
zu verlaſſen, um drüben, jenſeits des Oceans, ihr Leben unter dem 
Dache ihres einzigen Sohnes friedlich und ſorgenfrei zu beſchließen. 

Noch an demſelben Tage überfiedelte Paul Steinfeld feine 
Eltern nach einer komfortabel eingerichteten Wohnung in einem 
Privat⸗Hotel, wo er ſelbſt ſich auch einlogirte. } 

Der kleine Paul lebte wie in einem Märchentraum; oft ſaß 
er ſtill in einem Winkel und nickte vor ſich hin. a 

„Ja, ja die Garde⸗Grenadiere — die ſind doch die 
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Veranlaſſung, daß ich den Vater getroffen“, ſagte er dann zu ſich; 
„ſonſt hätte er lange noch nach uns ſuchen können, erſt in Horſtmar 
und dann hier in der großen Stadt!“ — 
Es gab aber noch viele Soldaten in den Spielwaaren⸗ 
Magazinen der Reſidenz, zu Paul's höchſtem Entzücken fand noch 
— neben vielen anderen hübſchen, guten und nützlichen Dingen — | 
ein wohlgezähltes Regiment ſeiner Favorit⸗Garde⸗Grenadiere den 
Weg in die neue Wohnung der Glücklichen. 1 
Als dann die erſten lauen Frühlingswinde fächelten, da führte | 
Paul Steinfeld ſeine Fides zum Altar und wenige Stunden ſpäter 
traten ſie Alle die Reiſe nach der Seeſtadt an, von wo ſie ſich 
einſchifften zur neuen Heimat. N 
Am Weihnachtsabend hatten fie ſich Alle gefunden, möge der 
Gruß der Engel durch ihr ganzes Leben ſie begleiten: 
Friede auf Erden und dem Menſchen ein Wohlgefallen! — — f 
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